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In Schillers "Wallensteins Lager" ruft im 7. Auftritt der 

"Erste Jäger": "Lustig, lustig! Da kommen die Prager !" 

Schillers Regieanweisung sagt darm: "Bergknappen treten 

herein und spielen einen Walzer". Schiller ka1mte also 

umherziehende Bergm.am1skapellen in Knappentracht. Sie 

waren ihm so geläufig, daß er sie olme weiteres auf die 

Bülme stellen konnte. Prager sind es nun freilich nicht, 

we1m sie sich im damaligen Thüringen vielleicht auch unter 

diesem hochtönenden Namen geftelen. Sicher meint 

Schiller Bergleute aus den böhmischen Teilen des Erz­

gebirges um Joachimsthal, Preßnitz und Graslitz. Denn dort 

und in sächsischen Bergorten waren damals und später 

Musikkapellen heimisch, die in Bergmannstracht unlher­

zogen, Messen und Märkte besuchten, mit ihrer auffälligen 

kleidsamen Knappentracht überall die Aufmerksamkeit auf 

sich zu ziehen wußten, manchmal wohl auch als "böhmische 

Bettelmusikanten" über die Achsel angesehen wurden, aber 

immer wieder dem einfachen Volke zusagten und seine 

Lustbarkeiten verschönern halfen. 

Nicht nur bei bergmännischen Festen und Aufzügen traten 

sie in Erscheinung, auch zu bürgerlichen Hochzeiten und 

anderen Ehrentagen, vor allem zur Tanzmusik wurden sie 

herangeholt. Die Bergämter wählten eigens Leute als Berg­

musikanten aus und schonten sie auch beruflich, damit sie 

ihrer Musik nachgehen konnten. So brauchten die ältesten 

"Berghautboisten" in Freiberg1, von denen manche bereits 

über dreißig Jahre in der Bergkapelle spielten, nicht mehr 

anzufahren. Jüngere hatten täglich nur eine dreistündige 

Schicht zu leisten, und dienstags, am Übungstage, waren 

sie ganz frei von der Bergarbeit. Um den Lohnausfall aus­

zugleichen, bekamen die Berghoboisten um1800 außer dem 

Wochenlohn ein Wartegeld und erzielten damit neben 

ihrem Verdienst beim Musizieren fast zwei Taler Einnahme. 

Schon 1638 wurde den Freiherger Bergsängern Wartegeld 

in Höhe von wöchentlich zehn Groschen gewährt. Daß die 

Steiger der Gruben, wo solche Musikanten unregelmäßig 

anfuhren, oftmals unwillig waren, ist verständlich. 1796 be­

Hagten sich Freiherger Bergmusikanten, daß sie bei ihrer 

"sauren Bergarbeit" von Untersteigern auch noch "niedrig 

behandelt und mitunter per Ihr wie der geringste Knecht 

und Karrenläufer tractirt . . . lllld mit Schimpfworten be­

legt" würden. Das Bergamt verbot daraufhin den Steigern 

jede Benachteiligung der Berghoboisten und gewährte 

diesen die Erleichterung, daß sie vormittags erst um zehn 

Uhr auf der Grube einzutreffen brauchten. 

Waren so die Kapellen großer Bergorte ihres Standes her­

vorgehoben, so gab es in kleinen Bergstädtchen, Berg­

flecken und bergfreien Dörfern des Erzgebirges genug 

arme Schlucker, die wohl als junge Burschen aus Freude 

musiziert hatten, als Familienväter aber Musik machten, 

um zum mageren Bergverdienst etwas hinzuzuerwerben. 
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Die Zither, besonders die uralte bergmämlische "Hummel", 

ist ein beliebtes Instrument erzgebirgischer Musikanten ge­

wesen. Ein Mundartgedicht des trefflichen Volksschilderers 

Pfarrer Wild2 (um 1800), "Dr Gung (Junge) mit dr Zither", 

läßt einen Waisenknaben auftreten, dessen Vater als Berg­

mann früh verw1gli.ickte und der selbst schon mit acht 

Jahren im "Pucherig" (Pochwerk) hat arbeiten müssen. 

Nun zieht er mit seiner vom Vater ererbten Zither im Lande 

umher und verdient sich durch Musizieren sein Brot. 

Aber auch Geigen, Oboen, Trompeten w1d Pauken werden 

1708 in Annaberg3 als Instrumente der Bergleute erwähnt. 

1734 stellte das Bergamt Eibenstock4 für einen Bergaufzug, 

der in Marienberg stattfmden sollte, eine Auswahlmairn­

schaft von 78 Köpfen zusammen. Unter ilmen waren 

Schichtmeister, Knappschaftsälteste, Steiger, Häuer, Knechte 

Lmd Jungen, dazu sechs "Bergsänger", und zwar ein Schicht­

meister, ein Steiger und zwei Brüder aus Sosa, "welche auf 

Waldhörnern, Hautbois und Violinen spielten", sowie aus 

Eibenstock der Tenorist und Zitherspieler Bergsänger 

Walther und der Diskantist (d. h. der die Unterstimme 

improvisierte), Zitherschläger und Violinist Georg Unger. 

Diese Leute waren also vielseitig. 

In vielen Orten bewährten sich Bergleute als "musici instru­

mentales" bei Kirchenaufführw1gen; so z. B. um 1700 in 

Beierfeld5 die Bergleute Stüler, Vater und Solm, oder der 

Orgel spielende Bergmalm Stölzel aus Grünstädtel, Groß­

vater des bedeutenden Barockkompmlisten Stölzel. Mit 

Vorliebe spielten junge Bergleute auf dörflichen Hoch­

zeiten, zum "Lobetanz" unter der Dorflinde oder zum 

"Fosendsprw1g" in der Faschingszeit. Die Sage vom Fräu­

lein auf der Mulde beim Klösterlein Aue6 erzählt von 

solchen Musikanten: 

Es war bekannt, daß in schiineu Mondnächten über der rauschenden 

M11/de nahe deu1 Rittergut Kliisterleht ein in weiße Schleier ge­
hiilltes Fräulein einherschwebte. Einst kmuen z wei Nieder­
schlwwer Bergleute, die i111 Dorf Zelle aufgespielt hatten, über 

den Klostersteg . Als sie nahe der Brücke ausruhten, kam der eine 
auf den Gedanken, dent Fräulein ein Ständchen zu bringen. Als 

sie eine Weile geblasen hatten, erschien wirklich die weiße Da111e 
und warf jedem ein Sträußchen zu. Der eine steckte es an, der 

andre warf die Gabe fort, unwillig darüber, daß er nur mit ein 
paar Blün1chen abgefunden werden sollte. Am anderen Morgen 
fand der erste beim Anziehen seinen Kittel m.erkwürdig schwer. 

Der Strauß hatte sich in Gold verwandelt. Sogleich lief er z u 
seine111 Schlegelgesellen, ih111. das Wunder zu verkünden . Verdutzt 

eilte dieser z urn Rastplatz am Steg, suchte aber vergeblich nach 

dem. Geschenk der Nebel/rau . 

Auch die Hüttenleute machten gern Musik und nutzten sie 

zu nebenberuflichem Verdienst. So berichtet Hüttenarzt 

Dr. Weickert7 in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
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aus den Dörfern um. Halsbrücke und Muldenhütten von 

den von ihm betreuten Hi.ittenarbeitern, daß sie allenthalben 

zum Tanz aufspielten. 

Seit dem 18. Jahrhundert finden sich häuftger Nachrichten 

darüber, daß Musikanten in bergmännischer Tracht un1.her­

ziehen. 1779 klagte das Bergamt Eibenstock4 darüber. 

Manche taten es aus Not, weil der Bergbau immer weiter 

eingeschränkt wurde, andere wegen des leichteren Gewinns 

und lustigeren Lebens als Musikanten. So heißt es vom 

Zinnseifner Unger aus Eibenstock: Er hat seine Gesellen im 

Stich gelassen, so daß diese mit dem Aufbereiten der Zilm­

erze nicht vorwärtskommen, und "geht lieber seiner Fiedel 
nach". 

Besonders auf dem Kamm des Erzgebirges, wo die Musi­

zierfreude des sächsischen Bergmatms noch verstärkt wurde 

durch Einflüsse aus Böhmen, dem Lande der Geigen, ent­

wickelten sich Ende des 18. Jahrhunderts zahlreiche Berg­

mannskapellen, die notgedrungen dem Bergbau Valet 

sagten, weil er sie nicht mehr ernähren kom1.te, und auf 

Reisen gingen. Sie gaben sich gern als "Johatmgeorgen-

städter" aus8, stammten aber meist aus böhmischen Nach­

barorten der alten Berg-, Paß- und Grenzstadt, die gerade 

damals und bis Mitte des 19. Jahrhunderts durch die durch­

reisenden deutschen, skandinavischen, polnischen und rus­

sischen Karlsbadbesucher weithin bekannt war. Die Stadt 

des Talers, Joachimsthal, entsandte viele Musikanten9 , mehr 

noch die uralte Bergstadt Preßnitz10, wo ein Stadtbrand 

1811 fast alle Häuser in Asche gelegt hatte. Mädchen aus 

Preßnitz zogen als Harfenistilmen in die nahen böhmischen 

Bäder w1.d von dort durch den alten österreichisch-unga­

rischen Kaiserstaat bis zum Balkan. Die Männer bereisten 

im Berghabit alle Nachbarländer und kamen bis nach 

Griechenland, Ägypten und Indien. Der Vater des Erz­

gebirgssängers Anton Günther11 ist auf seiner Musikanten­

fahrt von Joachimsthal bis nach Palästina gelangt. 

Auch die Bergstädte Platten und Gottesgab samt Um­

gebung entsandten Bergkapellen. Im Jahre 1847 mußten 

vor dem Kreisamt Schwarzenberg, der nächsten sächsischen 

Kreisstadt, binnen kurzer Zeit nicht weniger als neun solcher 

Bergmannsgesellschaften eine musikalische Probe ablegen, 
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bevor man ihnen die Erlaubnis erteilte, ihr Gewerbe in 

Sachsen auszuüben12. Diese Bergleute aus der Kammland­

schaft waren eng verschworene Gem.einschaften. Unter­

einander verständigten sie sich nicht nur durch ihre erz­

gebirgische Mw1dart, sondern hatten außerdem ein eigenes 

"Rotwelsch" entwickelt, eine Art Gaunersprache. Sich 

selbst nannten sie "Fatzer" und ihre Sprache die "Fatzer­
sproch"13. Mitte des 19. Jahrhunderts wird die Zahl der aus 

den alten Bergmannsorten Gottesgab, Preßnitz, Kupferberg 

und ihren Nachbardörfern stammenden Bergmusikanten 

mit etwa 400 angegeben12. 

Auf sächsischer Seite waren besonders beteiligt die Berg­

matmsorte Rittersgrün, Breitenbrunn, Bermsgrün und 

Crandorf, säm.tlich nahe Johanngeorgenstadt und Schwar­

zenberg gelegen. In Crandorf14 waren um. 1850 fast alle 

Mätmer, nämlich 150, im Bergbau, hauptsächlich auf Eisen, 

tätig. Außer ihnen verzeiclmet eine Steuerliste acht "reisende 

musici", ehemalige Bergleute, die durch die Musik einen 

neuen Beruf gefw1den hatten. Vielleicht waren manche 

"bergfertig" und konnten die schwere Bergarbeit nicht 

mehr leisten. Die Rittersgri.iner15 Bergmusiker begaben sich, 

als die Eisenhütten eingingen und die Gruben stillgelegt 

wurden, auf Wanderschaft. Sie bevorzugten die Messen zu 

Frankfurt am Main und Braunschweig und standen dort in 

hohem Ansehen. Ursprünglich legten sie ihre weiten Reisen 

zu Fuß zurück. Erst allmählich benutzten sie die Eisenbalm. 

Ihre Bergmannstracht hatten sie ein wenig abgewandelt. 

Die weißen Hosen eigneten sich auf Reisen nicht gut, daher 

trugen sie schwarze und statt des Schachthutes einen 

Tschako. Aber stolz waren sie auf ihren Bergm.annskittel. 

Zwölf Mann stark, Holz- und Blechbläser, reisten sie im 

Februar nach Frankfurt, wo sie allein das Recht hatten, auf 

den Straßen und in Gaststätten Blasmusik zu m.achen. 

Für einen festen KLmdenkreis musizierten sie wochenlang 

zu gewissen Stunden in Gaststätten, brachten auch Ständ­

chen, spielten für Vereine und bei Gondelpartien. Einmal 

hatten sie vor einem Gasthause Musik aus Wagners "Lohen­

grin" geboten. Da beugte sich ein tnarkanter Kopf zum 

Fenster heraus und bedankte sich: Richard Wagner selbst 

hatte sich an ihrer Blasmusik erfreut. Im August weilten 

sie in Braunschweig, berührten auch Wolfenbüttel, kehrten 

aber nochmals nach Frankfurt am Main zurück, ehe sie ihre 

Heimreise antraten, um rechtzeitig vor Weihnachten bei 

ihrer Familie im verschneiten Kammdorf einzutreffen, wo 

sie sich von den Strapazen ausruhten. Sie sollen gutes Geld 

heimgebracht haben. Die Rittersgrüner Bergkapelle hielt 

sich bis zum ersten Weltkrieg, bestand freilich zuletzt meist 

aus Musikanten, die aus Rittersgrüns bölunischen Nachbar­

orten stammten. Um 1930 lebte sie noch einmal auf. 

Die Bermsgrüner16 Bergkapelle soll noch älter sein. Auch 

sie reiste oft nach W estdeutschland. Auf Grund einer V er­

ordnung, die ihre Tätigkeit erschwerte, löste sie sich 1874 

auf, ebenso wie die Breitenbrunner Bergmusikanten damals 

ihre Tätigkeit einstellten. In der Erümerung der erzgebir­

gischen Bevölkerw1g aber leben die Musikanten in Knap­

pentracht noch heute fort . 
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~crgleute ßngen ffir ~ergleute 

Es ist immer von neuem ein Erlebnis besonderer Art, wenn 

sich im Dortmunder "Capitol" der Vorhang öffi1et zu 

einem Chorkonzert, das nun schon zum festen Bestand des 

Kulturlebens der Stadt Dortmund w1d zu einem weithin 

strahlenden Begriff innerhalb der bergm.ännischen Kultur­

arbeit im Rulu·gebiet geworden ist. Verständlich, daß die 

Nachfrage nach Eintrittskarten weit größer ist als der Saal 

bei zwei Veranstaltungen und einer zelmfach größeren 

Belegschaft aufnehmen kann; denn in erster Linie singen 

hier alljährlich Bergleute der Dortmunder Bergbau-A. G. 

für ihre Kameraden und deren Angehörige. An Bedeutung 

aber ist dieses Chorkonzert weit über den Rahmen einer 

W erkveranstaltw1g hinausgewachsen. Es hat diese Geltung 

erlangt, weil die Veranstaltung unter dem Protektorat von 
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Herrn Bergwerksdirektor Bergassessor Dr.-Ing. Haack die 

volle Unterstützung der Leitung der DBAG hat, weil die 

Vorbereitw1gen verständnisvoll von den Mitarbeitern der 

Kulturabteilung gefördert werden und weil - nicht 

zuletzt - den bergmännischen Gesangvereinen im Dort­

munder Raum damit jährlich ein festes Ziel vor Augen steht, 

das die Chorleiter zu immer neuen Schöpfungen anregt und 

die Sänger zu höchster Leistung anspornt. Das Ergebnis 

solcher Bemühungen sind bisher 17 Uraufführungen, von 

denen einige sicherlich zu einem festen Bestandteil berg­

männischen Liedguts werden. Wie allgemein war doch z. B. 

das Bedauern darüber, daß diesmal der im Vorjahr mit über­

aus großem Erfolg uraufgeführte "Sängersprurk dä Berg­

li.ie" nicht auf dem Programm stand. Brw10 Brenner, 

Buchholz
Textfeld




